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14 Wasim Alyousfi
Denken zu dürfen und zu können – das 
ist Freiheit.

Im Editorial kann die Zwischenüberschrift raus, stattdessen ein Hinweis rein, vlt. Im Kasten:  

In dieser Ausgabe starten wir mit einem Novum: Sie finden einen Text auf Arabisch. Es geht inhaltlich 
um unser 1. Syrische Café, geschrieben von Firas Almahameed. Der Journalist aus Syrien ist dabei in 
Deutschland Fuß zu fassen. Das Café, so ist geplant, wird jeden 3. Mittwoch im Monat stattfinden 
und ist gedacht als regelmäßiger Treffpunkt für zugewanderte Menschen aus Syrien. Auch Deutsche 
sind herzlich willkommen.  

 

اإطرقاّصّ . اروً ًدونثددٍادارھذادأ
دمٍ وطءلدنوري وھو. ادراسَِلنوباولاوري

أ .داُلثومءنأررءٍاظمنرنّوركذنوا
. أ ًمُربٌ   
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Tagein tagaus kommen unge-
fähr 500 Menschen in unser 
Haus. Ihr Hauptanliegen ist 

das Sprachen lernen, der Wunsch 
sich in anderen Kulturen zurecht 
zu finden. Einzutauchen in das, 
was anders ist. Erst einmal fremd 
und dann immer vertrauter. 

All diese Menschen haben unter-
schiedliche Beweggründe. Was 
für den einen der Spaß beim Rei-
sen ist, ist für den anderen ein 
Muss für den Beruf. Das Alter der 
Lernenden umfasst die Spanne 
von 11 – 80 Jahren. Und geht 
man durch die Flure, hört man 
manchmal, wenn man selbst leise 
ist und nur lauscht, ein vielfälti-
ges Sprachengewirr. Sie kommen 
aus aller Herren Länder und aller 
Muttersprachen.

Sie alle verbindet eines: Jeder 
kommt mit seiner eigenen Ge-
schichte im Gepäck. Manchmal 
kann man sie „hören“ diese Ge-
schichten, ohne die Sprache zu 
verstehen.

Wir sind nicht nur eine Schule, 
in der Sprachen gelernt und ge-
lehrt werden, wir sind auch ein 
Haus, in dem das manchmal so 
antiquiert klingende Wort Völker-
verständigung gelebt wird. Die 
Verständigung der Völker – das 
ist bei uns nicht alt, das ist unser 
Alltag. Der jeden Tag stattfindet, 
den wir mit Leben füllen und fül-
len lassen.

So sind auch die Geschichten, 
die Sie in dieser neuen Ausgabe 
der Inter | Kultur lesen, wieder ge-
prägt von den Menschen, die tag-
täglich in unseren Sprachkursen 
lernen und uns einen Teil ihrer 
Geschichte(n) mitteilen.

Jürgen Hoppe hat mit den Men-
schen gesprochen, die wir Ihnen 
bereits im ersten Sonderheft 
Menschen auf der Flucht vorge-
stellt haben (s. S. 10)
 
Das Syrische Café ist ein Treff-
punkt, der ab sofort jeden 3. Mitt-
woch bei uns stattfindet. Dabei 
geht es darum, Syrer auf ihrem 
Weg in den Beruf hier bei uns zu 
unterstützen (s. S. 12 - 13).

Zwei unserer ehemaligen Teilneh-
mer sind bereits auf ihrem Weg in 
den Beruf. Alicia Victorero Gomez 
und Amer Zohbi haben bei uns 
ein Praktikum absolviert. Sie ha-
ben uns für dieses Heft geschil-
dert, wie das war, als sie nach 
Deutschland gekommen sind (s. 
S. 11 / 16 + 17).

In der aktuellen Inter | Kultur las-
sen wir Sie einmal kosten, von 
dem was noch in den Vorberei-
tungen steckt, wo wir gerade da-
bei sind, die Zutaten zusammen 
zu stellen. „Die Küche der Sehn-
sucht“ lässt Sie auf den Seiten 
18 + 19 schon einmal schme-
cken. Lassen Sie sich dort Ihren 
Appetit anregen.

Dr. Peter Gentges ist im Vorstand 
der Auslandsgesellschaft tätig. 
Und das seit vielen Jahren. Ohne 
seine juristischen Kenntnisse 

wäre manch eine Entscheidung 
nicht so niet- und nagelfest. 
Christian Weiher hat sich mit ihm 
über seine Motivation unterhalten 
und ihn porträtiert (s. S. 20 - 21).

Die Türkei ist ein großes Thema. 
Das Referendum wirft seine langen 
Schatten bis in die Bundesrepub-
lik voraus. Was aber, wenn Städ-
tepartnerschaften mit türkischen 
Städten pflegen? Wie soll man sich 
verhalten? Mit dieser Frage be-
schäftigt sich unsere Tagung Ende 
März 2017 (s. S. 22 - 23).
 
Und nun spannen wir den Bogen 
wieder zu den Menschen, die tag-
ein tagaus…Wir sind seit kurzem 
auch ein „TELC“-Prüfungszent-
rum. Was das für unsere Teilneh-
mer bedeutet, erläutern wir Ihnen 
auf den Seiten 14 - 15.

Ich wünsche Ihnen eine angeneh-
me Lektüre. 

Marc Frese
(Präsident AgD)

Jeder Gast kommt mit seiner
eigenen Geschichte im Gepäck

In dieser Ausgabe starten wir mit ei-
nem Novum: Sie finden einen Text auf 
Arabisch (Seite 12 - 13). Es geht in-
haltlich um unser 1. Syrisches Café, 
geschrieben von Firas Almahameed. 
Der Journalist aus Syrien ist dabei, in 
Deutschland Fuß zu fassen. Das Café, 
so ist geplant, wird jeden 3. Mittwoch 
im Monat stattfinden und ist gedacht 
als regelmäßiger Treffpunkt für zuge-
wanderte Menschen aus Syrien. Auch 
Deutsche sind herzlich willkommen.
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In Westafrika, in Nigeria. Tief 
im Nordosten Nigerias in den 
Sumpfgebieten des Sambisa 
Walds versteckt sich die Terror-
gruppe Boko Haram (was so viel 
bedeutet wie „Westliche Bildung 
ist Sünde“) ungezählte Frauen 
und Kinder. Wer diesem Wald 
entkommt, ist für immer ge-
zeichnet. Was aber hat das mit 
uns zu tun? So weit weg?

Wolfgang Bauer, der mit entkom-
menen Frauen hat sprechen kön-
nen, hat drei Gründe, warum wir 
uns damit beschäftigen sollten:

1. Angesichts der Globalisierung 
macht der Terror vor den Gren-
zen keinen Halt und klopft auch 
an unsere Tür.
2. Hat die Globalisierung, vor der 
wir hier im Westen sehr profitie-
ren, die Ursachen dieses Terrors 
begünstigt. Und…
3. ...lässt sich dieser Terror wirk-
lich nur dann nachhaltig bear-
beiten oder ausmerzen, wenn 
wir denen, die ihn erlebt haben, 
auch tatsächlich und wahrhaftig 
zuhören. 

„Ich liebte das Kind nicht...
Was für ein Mensch soll es werden?“

Warum sollte man sich so 
etwas antun? Warum, wo 
es doch weit weg ist. Es 

passiert auf einem anderen Konti-
nent, dem Schwarzen Kontinent. 

Wolfgang Bauer hat zugehört. Er 
hat sich Zeit gelassen, Manchmal 
tagelang. Immer wieder sind die 
Gespräche unterbrochen worden, 
weil die Frauen nicht mehr erzäh-
len konnten. Weil sie die Gräuel 
beim Erzählen wieder und wieder 
erlebt haben. Dennoch müssen 
sie raus die Geschichten, damit 
sie die Frauen nicht von innen 
zerfressen.
 
Mit den Erzählungen bekommen 
die Frauen wieder einen Na-
men, sie bekommen ihre Wür-
de und nicht zuletzt ihr Gesicht 
zurück. Auch und gerade mit 
den eindringlichen Fotoportraits 
von Andy Spyra, dem aus Hagen 
stammenden Fotografen, der mit 
Wolfgang Bauer zusammen unter-
wegs war.

Spyra reiste 2015 in das Kriegs-
gebiet. Er studierte bis 2009 Fo-
tografie an der FH in Hannover, 
er arbeitete an Langzeitprojekten 
auf den Balkaninseln und im Mitt-
leren Osten. Seine Bilder wurden 
veröffentlicht von Zeitschriften 
wie dem Stern, GEO, der Zeit und 
der FAZ.

Wenn wir uns die Zeit nehmen, 
ihnen zuzuhören, dann haben sie 
die Chance, wieder einen klei-
nen Teil ihres Alltags selbst zu 
erfahren, in ihren Erzählungen. 
Wir müssen nur zuhören, erlebt 
haben die Geschichten die Frau-
en. Oder nur lesen, wie schwer 

aber muss es sein, sie erlebt zu 
haben?: „Das Kind, das der Bo-
ko-Haram-Kämpfer mir im Wald 
gemacht hat, bekam ich vor drei 
Monaten (…) Ich liebe das Kind 
nicht. Ich weiß, sein Vater hat die 
Verbrechen begangen, das Kind 
ist unschuldig (…) Aber was für 
ein Mensch soll das Kind werden? 
Ich schaue es oft an und denke, 

ich muss doch was fühlen für die-
ses Kind. Aber ich fühle nichts. 
Ich hätte es töten sollen.“

Die islamistische Terrorgruppe 
Boko Haram führt im Nordosten 
des westafrikanischen Landes Ni-
gerias einen blutigen Feldzug, um 
ein islamisches Kalifat zur errich-
ten. Diese Gruppe wurde 2002 
von Mohammad Yusuf gegründet. 
Gingen sie zunächst noch fried-
lich  vor, begannen sie ab 2009 
sich zu radikalisieren. Anführer 
der radikalen Islamisten ist Abu-
bakar Shekau.

Andy Spyra und Wolfgang Bauer 
unterstützen eine Projekt für die 
Frauen, die der Gefangenschaft 
entkommen sind. Sie können die-
ses Projekt unterstützen:

Mit den Erzählungen
bekommen die Frauen
wieder einen Namen,
sie bekommen ihre
Würde zurück.

Die islamistische Terror-
gruppe Boko Haram führt 
im Nordosten Nigerias 
einen blutigen Feldzug.

Wolfgang Bauer (für die Zeit)
Stichwort: Nigeria
Sparkasse Reutlingen
IBAN: DE 58 6405 0000 008 9631 18
BIC: SOLADES1REU 
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„Ich liebte das Kind nicht...
Was für ein Mensch soll es werden?“
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Flucht ist kein aktuelles Phänomen - 
sie hat es zu allen Zeiten gegeben

Im großen Saal erzählten geflüch-
tete Menschen, wie es ihnen er-
gangen ist auf ihrem Weg aus der 
verlorenen Heimat. Das, was die 
vertriebenen Menschen erzähl-
ten, ging den Besuchern unter 
die Haut.

Jürgen Hoppe, ehemaliger 
WDR-Hörfunkredakteur, über-
nahm die Moderation. Dank sei-
nes roten Fadens war es den 
Zuhörern möglich, Beweggründe 
und Wege der Fluchten authen-
tisch zu berichten. Was eint die 
Menschen, die 1945 vertrieben 
wurden, mit denen, die 2015 aus 
den Kriegsgebieten der Welt zu 
uns gekommen sind?

Gemeinsam mit der VHS 
Dortmund haben wir im Fe-
bruar eingeladen zu einem 

Gespräch der Generationen. 

Moderator Jürgen Hoppe (3.v.r.) und die Teilnehmer der Veranstaltung „Gespräch der Generationen“.

Thematisierten das Phänomen Flucht auf Einladung der VHS Dort-
mund und der Auslandsgesellschaft Deutschland (AgD).

Unter welchen Umständen haben 
sich die Generationen auf den 
Weg gemacht? Wie sind sie aufge-
nommen worden? Wurden sie mit 
offenen Armen empfangen, oder 
schlug ihnen Skepsis entgegen?

Flucht ist kein aktuelles Phäno-
men. Es hat es immer gegeben 
und wird es auch weiterhin ge-
ben. Oft wird vergessen, dass 
die Bundesrepublik immer schon 
Menschen aufgenommen hat, die 
ihre Heimat notgedrungen verlas-
sen mussten.

So sind zum Beispiel auch aus 
Chile und Vietnam Menschen in 
den 70er und 80er Jahren nach 
Dortmund gekommen. Wir spre-
chen mit ihnen und fragen: Wie 
war ihr Ankommen hier bei uns? 
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Als meine Entscheidung fest-
stand, dass ich nach Deutsch-
land komme, stand für mich die 
erste Konsequenz fest: Ich wollte 
Deutsch lernen. Menschen sind 

netter, wenn man die Sprache ih-
res Landes spricht. „Bitte“ und 
„Danke“ sind die Schlüssel, die 
alle Türen öffnen.

Eine neue Sprache zu lernen, ist 
eine Herausforderung, besonders 
wenn man nicht mehr so jung ist.
Menschen brauchen Sitten. Der 
Mensch ist ein Gewohnheitstier. 
Aber nur mit etwas Neuem kann 

Es war nicht mein Plan, in 
Deutschland zu wohnen. Als 
ich nach Dortmund gekom-

men bin, konnte ich nicht Deutsch 
sprechen. Englisch war meine 
erste Sprache hier in Deutschland.

„Integration hat zwei 
Seiten: Eine geistige
und eine körperliche“

man lernen. Man soll andere Ide-
en kennen und mit anderen Kul-
turen Kontakt haben. Menschen 
sind nicht fertig, sie müssen an 
sich arbeiten.

Integration ist die Anpassung an 
neue Sachen und hat zwei Seiten, 
eine körperliche und eine geisti-
ge. Die ersten Monate musste ich 
Vitamin D nehmen, weil hier die 
Sonne so selten scheint.

Heute genieße ich den deutschen 
Herbst mit so verschiedenen Far-
ben, den Winter mit Schnee und 
die schönen Weihnachtsmärkte. 
Ich mag gerne den Garten und 
die Ruhe hier in Deutschland. Ich 
liebe Kohlrabi, Frikadellen, Apfel-
kuchen und Weißbier aber auch 
Rotwein, Paella und Tortilla. Die 
Gefühle sind gemischt, ich bin 
Spanierin, aber mein Zuhause ist 
Dortmund. 

Ich bin glücklich hier, und ich 
bin Deutschland dafür dankbar, 
und ich wünsche das Gleiche den 
Deutschen, die in Spanien woh-
nen.            Alicia Victorero Gomez

M
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n
Name:    Alicia Victorero Gomez
Geboren:     10. Januar 1968
Beruf:      Sekretärin bei einer Firma für Straßenbau   
Familienstand:    verheiratet seit  2014
Ankunft in Deutschland:    20. Juli 2013

Ihre Wünsche für die Zukunft:
Sie möchte sehr gut Deutsch sprechen
und als Spanischlehrerin hier arbeiten

So beschreibt sie ihr Leben in Deutschland:
„Ich bin glücklich.“   

Flucht ist kein aktuelles Phänomen - 
sie hat es zu allen Zeiten gegeben

Moderator Jürgen Hoppe (3.v.r.) und die Teilnehmer der Veranstaltung „Gespräch der Generationen“.

Thematisierten das Phänomen Flucht auf Einladung der VHS Dort-
mund und der Auslandsgesellschaft Deutschland (AgD).

„Die ersten Monate musste 
ich Vitamin D nehmen,
weil hier die Sonne
so selten scheint.“
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طق وا ر   إل  ا وا ل ق ا  واج 

.ا  

درا ا    أو اء ن  ءٌ آ  ا ار  ى داوود. ى
أن  وود ,  ااىأ أن أن ر  ا ان إ  ر , و

ص ًھ ل أو  رً اٍأوٍّدرةن  وى دم 
.أ   ا 

 ف  ا  ار  نو , رء اطداً ا د  و را 
 .ري دا إ ً دمري اا ا   ا ا    درا  د

ل  أ:  ًا  ريا ا ّا أورا    , َّ و ر 
  ًط ًو  ا ة اا أنّ ا  .  ل اا   

 و ا   ا ا  م   ا ا ا  " ٍ  ."  ج إ
 ت إا ا ّوأ .ا  ّ  ن اا  حا ص  

.ا ً د.د :  َّ س وا    َّ ,ء ّ ً  ا ا
  ل أوا   ا دوا   إا واى ذات ار  ,اا  و

 .ا  .ه ا أ   ةا اطوه اھ َّ ّأن أ  ً

ن وراً    ة. 23و ام ن  و  اب اري ة اي, 
ة ص ّ و اذ  اة إ  وا  ل و ااص ا , إ

 ا ت ا لا   ل  راوا  ا ة . أن
 ا ا  ّ ه و   إ    رةا ج إ  ,

و ف يّ اه ر   ل   يّ ل ّ  ر   اق ذوي ة 
 .ا  راأراد ا

 را ا ت اا  ّأن و اا  أي  ٍعا و
: أو  , درس   و رت اا  ات ث ّا أورا 

 ّ تأو در ّ درا أ  و , ا را  أو ا  ّ  دة  
وراق اا    ھ  , ت  ص صو ر  

 أھ اج أورا ا  ت ا ى أة ام اري ا.  وإن 
   ن اا  ھ .روزارة ا ص و ى ا ا   وا
  را و ري وم ا ف زال  وا نّ ا را

 ّ تت   .لا   از ا ما

 ّ د ص ًرة ا ص اا اھ  نرا   را 
وااف  ص ادات اّ  و  ات ا   را اّ ال أو

 ّوا  لما أوح ھ أن و .   ر ما  ّ رات
اف د اات ارا ا ا ن أوراّ ً ا  ى صّ

 ا . ر  ً ص  رة إوا  و  ا اوھ.
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ا إ ة ة

ءاتاا    Auslandsgesellschaft أ    دورااا

لٍ أ . ادرة او–  ري  -ا إ اة ا, وھ  ري -اري
ھا  ما و م  ر ا  وا ج ا  را 

ً 47 أ   ا  اطء ار  ا وا,  وھ ط ٌريّ  
 ار ا  إاء ءات دة   ,ا  ّاض اطل و

 ّى اا   م ةا  .دور ص و ا  صء اطا 
أ  را ا ه ر رك ا  ٍ د ر اا 

. ا  

واة م    ظ ا ة   : ُ قٍ  ل ا ه
واو ا  اا را  ن ھ ,   و  ا دُ

ِّ  ًت  دم اا  اتو دل كھ .وا ة اا 
 ا ا  ارّ وان  ٍ  واّ ا "  ًّ  "ا  اص 

اء. أر  أن ةً أ ا )ا  ( أو   , ىر ا 
أنَّ دور  ا  ار اا ا  ت ة  ا   , و

ا  وا   ُّا ًص و.  

ء ارد اُ و ًا  ِّ  , ر اا  ا  راا
دور  را  وا ى و . ر ولع او 2017/01/18ا  رك

 ًر أارا ان ا ا   ي و لر طوا   , ه
ان.

 ا َّ عا ة وّ ا :   ةق اُاا و  ا د اإ, 
 ا اا  فاا   را د و   ا  ون و ذ

  .رء اطا ورااأنَّ ا ج ا ر رأ  ٍتط مةّ ة
را ا  و و أ ر  دور  ّ. ًا

  عااُ يار2017/02/15 باارا را ح أ 
 . عا   ة د   قدرس اُ دون أنارٍ . درا ل  

 :   َِ ى  أ  . اس ص ّھا   ىدرات أ  "  ً" 
 دات  اّا  ررت ا أ ً . ريا ا   ّ   درة ّ

ص     "لََا  "   ا   ّا ظ , وا ا  
 ورة ما ,    ّأ ا و  جأ  , ذ  لِ أََ ّص ا 

 . ا ّ ورةزاءطا ُّا ھ اا أنّ  اقاا    .
 ذا: ّرتأراوا ٍ اء     ر   ط

 ر  اء ار إّ   ,2018/08/08إ  , ًص ّ ّأ    ھ ا 
 ا َّت و اھ  وأأنأأاا   ًا  .

 اھ  ا  را ا دإ ًأ ا و  لو ر
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Er besuchte in der Auslandsge-
sellschaft Sprachkurse, absolvier-
te Praktika und hat Ende Februar 
die Prüfung abgelegt, von der er 
hofft, dass sie ihm ein weiteres 
Tor aufstößt, um sein Bleiben in 
Deutschland mit einem persönli-
chen Weiterkommen zu kombinie-
ren. Hat er diese TELC-Prüfung 
geschafft, steht seinem Zugang 
zu einer deutschen Universität 
nichts mehr im Wege.

TELC steht für „The European 
Language Certificates“, das ge-

meinnützige Unternehmen ist 
ein Sprachtestanbieter mit Sitz 
in Frankfurt. TELC hat über 70 
Zertifikate in zehn Sprachen im 
Angebot, alle Sprachprüfungen 
orientierten sich am Gemeinsa-
men Europäischen Referenzrah-
men für Sprachen, der 2001 vom 
Europarat für die Fertigkeitsberei-
che Hören, Lesen, Sprechen und

Wasim Alyousfis Leben ist 
seit dem Dezember 2014 
eine Art Fortsetzungsge-

schichte. Da kam er nach langer 
Flucht aus dem syrischen Da-
maskus in Dortmund an. Schon 
damals wusste der heute 27-Jäh-
rige, dass die Eintrittskarte in ein 
neues Leben nur über das Erler-
nen der deutschen Sprache
zu buchen war. 

Schreiben herausgegeben wor-
den sind. TELC-Sprachprüfungen 
können an über 3000 Prüfungs-
zentren in 20 Ländern abgelegt 
werden, darunter Volkshochschu-
len und private Sprachschulen.

Seit August des vergangenen Jah-
res dürfen die entsprechenden 
Prüfungen auch von der Aus-
landsgesellschaft abgenommen 
werden. Wobei es verschiede-
ne Stufen gibt, sagt die bei der 
AgD für TELC zuständige Chris-
tina Schulz: „Der Abschluss A1 
gleicht einer Einführung in die 
deutsche Sprache, A2 schließt 
die Grundkenntnisse an, wer ei-
nen B1-Kurs besucht und ihn 
erfolgreich abschließt, kann eine 
Ausbildung anstreben und hat die 
Zulassung für den Besuch einer 
Regelschule bekommen.“

Die Mittelstufe der Sprachausbil-
dung sei indes erreicht, wenn B2 
absolviert ist. Wobei man sich mit 
B2 schon thematisch etwas spe-
zialisieren könne – beispielsweise 
„B2 für Mediziner“ oder „B2 für 
Pflege“. Schulz auf die Frage, wie 
sicher man sich dafür fühlen soll-
te: „Man muss sich bereits flüssig 
über Themen unterhalten kön-
nen.“ C1 schließlich erlaube den
Zugang zur Hochschule – der Be-
griff „tiefergehende Sprachkennt-
nisse“ dürfte damit erklärt sein.

Die Zertifizierung als Prüfzentrum 
erleichtert den Sprachkursabsol-
venten der AgD nun den Zugang 
zur Uni. „Bislang“, erklärt Chris-
tina Schulz, „regelte jede Hoch-
schule die Prüfungen für sich. 
Sie durften nur dort abgenom-
men werden, fanden aber nur vier 
Mal jährlich statt.“ Entsprechend 
schwierig sei es für Studienanfän-
ger gewesen, einen Platz zu be-

kommen. Seitdem auch offizielle 
Sprachschulen die Prüfungen ab-
nehmen dürfen, entzerrt sich die 
Lage. „Eine erhebliche Erleichte-
rung, die damit einhergeht, dass 
,C1‘ gerade boomt.“ 

Zur letzten Prüfung hätten sich 
19 Teilnehmer angemeldet. An-
gepasst an die Kurse, würden 
derzeit etwa alle zwei Monate 

Prüfungen durchgeführt. Termi-
ne, die für dieses Jahr anstehen, 
sind für TELC Deutsch B1 der 
30. Juni sowie der 6. Oktober, für 
TELC Deutsch B2 der 26. Mai, 
der 8. September und der 25. 
November, für TELC Deutsch C1 
Hochschule der 10. Juni, der 21. 
Juli, der 25. August sowie der 26. 
November. „Für jemanden, der 
ganz dringend einen Abschluss 
braucht, können wir aber auch 
Einzelprüfungen anberaumen“, 
erklärt sie.

Die Kosten für die Prüflinge lä-
gen bei 160 Euro, einschließlich 
spezieller Vorbereitungskurse, 
die man auch absolvieren soll-
te, „um zu wissen, was man be-
achten muss und Nervosität gar 
nicht erst aufkommen zu las-
sen“. Christina Schulz hat selbst 
eine Prüflizenz erworben, geprüft 
werde vormittags schriftlich und 
nachmittags mündlich, wobei 
das lockere Gespräch der beiden 
Prüfer mit dem Prüfling im Mit-
telpunkt stehe. Damit aber jetzt 

Bislang war  jede
Universität für die
Prüfungen selbst
verantwortlich. Nun
kann auch die
Auslandsgesellschaft das 
Zertifikat erteilen.

„Für jemanden, der ganz
dringend einen
Abschluss benötigt, können 
wir auch Einzelprüfungen 
anberaumen.“

Sprachtestprüfung soll Wasims 
Weg an die Universität ebnen
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Derzeit Mitarbeiter der Auslandsgesell-
schaft Deutschland: Wasim Alyousfi.

kein falscher Eindruck entsteht: 
„Man muss sich schon vernünf-
tig darauf vorbereiten“, sagt sie. 
Es gehe schließlich darum, ein 
sprachliches Niveau zu errei-
chen, das den Prüfling mit einem 
Muttersprachler mithalten lässt. 
Sollte es nicht klappen, können 
die Probanden auch nur den Teil 

der Prüfung wiederholen, den sie 
nicht geschafft haben. Wasim 
Alyousfi möchte Philosophie stu-
dieren, am liebsten in Münster. 
Die Universitäten in Göttingen 
und Bochum wären aber auch 
okay. Verschiedene Kulturkrei-
se hin oder her: Als er jedenfalls 
seiner Familie in Damaskus sei-

nen Studienwunsch mitteilte, sah 
sich der Vater doch genötigt, lei-
se Einspruch zu erheben. Wasim 
muss nicht lange nach Worten 
suchen, um lächelnd mitzuteilen, 
dass sein Vater sich wünschte, 
sein Sohn würde „etwas Besseres 
studieren, um auf eigenen Beinen 
zu stehen“.

Familie mischt sich immer ein, 
das ist ja auch in Ordnung. Aber 
der Krieg und die Flucht haben 
Wasim im Grunde sein Studium 
vorgezeichnet. „Der Krieg hat vie-
le Sachen in Frage gestellt“, sagt 

er. Geschichte, Religion, Freiheit, 
Würde, Respekt – im Chaos hät-
ten die Menschen die Fähigkeit 
vernünftiger Beurteilung verlo-
ren. „Der Tod war überall und das 
Überleben Glückssache“, erin-
nert er sich.

Der räumliche Abstand zur Hei-
mat ist auch ein gedanklicher. 
„Ich muss mein Leben leben“, 
sagt Wasim, der früher an der 
Universität in Damaskus Sozi-
alwissenschaften studiert hat, 
„und ich muss Distanz schaffen, 
um von außen auf alles das zu 
blicken. Nur dann kann ich mei-
nen Standpunkt finden. Ich muss 
denken.“

Das sei Freiheit, und um was An-
deres sollte es im Leben sonst ge-
hen? Wasim Alyousfi will seinen 
Weg weiterverfolgen. „Mach Dir 
keine Sorgen“, hat er seinem Va-
ter geantwortet, „ich werde etwas 
erreichen!“

Der Wunsch des syrischen 
Studenten Wasim Alyousfi
ist ein Studium der
Philosophie - 
bestenfalls an der
Universität Münster.
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Wie kann man eine dieser Ge-
schichten mit wenigen Worten 
beschreiben, wie kann man all 
diese Geschichten und Reiseti-
ckets in drei Koffer packen und 
in eine Richtung reisen?

Um das Übergewicht im Flugzeug 
zu verhindern, wurde es auf Fol-
gendes verzichtet: Zuhause, Auto, 
Beruf und das Bett meines klei-
nen Kindes und sein Spielzeug, 
die alten Briefe und die alten Fo-
tos, den Geruch einer Stadt und 
ihre Bäume, Kneipen und Fried-
höfe, Geräusche der Nachbarn, 
deren Vögel und Haustiere und 
einige Erinnerungen der letzten 

40 Jahre. Es wurde möglichst 
alles auf einem USB-Stick ge-
speichert, was man noch so eben 
speichern konnte. Und der Stick 
in die Tasche der Jeans gesteckt.

Gut, nun bin ich am Düsseldor-
fer Flughafen. Die Zugzielanzeige 
zeigt das Datum: Ende des Jah-
res 2013, die Uhrzeit 17 Uhr. Wir 
waren zu siebt. Meine Frau, mei-

Es wurde gesagt, dass eine 
halbe Million Syrer nach 
Deutschland geflohen sind, 

eine halbe Million Lebensge-
schichten, eine halbe Million 
Biografien, in jeder einzelnen, 
eine Menge Seiten und viele, viele 
Zeilen und geschriebene Wörter 
mit den zwei Farben Schwarz und 
Rot.

ne vier Kinder, ich und Gott. Un-
sere Vorstellungen und Pläne sind 
nun wahr geworden. Die 7000 
Meilen unserer Fahrt haben erst 
begonnen, und ich muss den ers-
ten Schritt machen. Aber wohin?

An den nächsten Ort, an dem man 
eine SIM-Karte mit offenen Zu-
gang zum Internet kriegen kann. 
Diese SIM-Karte ist für mich der 
Unterschied zwischen Leben und 
Tod, denn sie ist wie ein weißer 
Stock für einen blinden Mann, 

der gerade versucht, seinen Weg 
in die mysteriöse Stadt zu finden. 
Anhand des Internets ist es mög-
lich, nach einer Wohnung zu su-
chen, durch die Straßen geführt 
zu werden, in einem Laden die 
Milch zu finden für mein 5-jähri-
ges Kind oder Antibiotika für mei-
ne kleine 7-jährige Tochter.

Ein paar Minuten sind friedlich 
vergangen und zu Stunden ge-
worden, und die Stunden zu Ta-
gen und Monaten. Nun, nach drei 

Amer Zohbi

„Es gab keine Alternative 
zur Flucht. Jede Wette, dass 
der verrückte Krieg irgend-
wann aufhört, hätte ich ver-
loren. Das weiß ich heute.“

„Wir waren zu siebt: Meine Frau,
meine vier Kinder, Gott und ich“
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Jahren, nachdem ich auf dem 
Mond gelandet bin, kann ich sa-
gen, dass sich die Entscheidung 
zu flüchten richtig war. Denn jede 
Wette, dass der verrückte Krieg ir-
gendwann aufhört, hätte ich ver-
loren. Das weiß ich heute.

Der Gestank des Todes und des 
Schießpulvers verfolgt die Syrer 
auf jedem Quadratzentimeter ih-
res Landes. Die Hoffnung auf ein 
Ende der Katastrophe ist gleich 

Null. Diese drei Jahre sind in 
Deutschland vergangen mit all 
dem, was in ihnen an Hoffnung 
gelebt hat, ihren Zielen, ihren 
Schmerzen und den Wünschen 
auf eine bessere Zukunft. Hier in 
einem Land, in dem jeder stolz 
auf die Verfassung, das politi-
sche System, die Lebensweise, 
die Gerechtigkeit und die Freiheit 
sein kann. Jene Freiheit, für die 
in Syrien mehr als eine Million 
Menschen gestorben sind und 

Millionen von Menschen verletzt 
wurden - ohne sie bislang bekom-
men zu haben.

Ich rufe alle Syrer, die in Deutsch-
land leben, dazu auf, die gute Sei-
te unserer Heimat zu zeigen und 
zu beweisen, dass sie vertrauens-
würdig sind. Sie sind in der Lage, 
das Vertrauen, das ihnen entge-
gengebracht worden ist, wieder 
zurück zu geben. Das Land, das 
uns eine Chance gegeben hat, 
und das alle Türen für uns öffne-
te, während die restlichen Länder 
uns aufgegeben haben.

Ich erinnere mich an die vielen 
Deutschen, die uns 2015 auf 
den Gleisen von Bahnhöfen vie-
ler deutscher Städte freundlich 
begrüßt haben. Sie haben uns 
mit Wasser, Decken und Windeln 
versorgten. Die Szenen waren un-
glaublich, vergleichbar mit einer 
Auferstehung. Daran sollte sich 
jeder Syrer bis in alle Ewigkeit er-
innern.                       Amer  Zohbi

Name:    Amer  Zohbi
Geboren:     28. Mai 1970
Beruf:      Journalist und Karikaturist 
    1- Aljazeera Zeitung in Saudi-Arabin  
              2- Alsharq Zeitung in Qatar 
              3- Al Arb   al Yawm in London 
Familienstand:    verheiratet, vier Kinder
Ankunft in Deutschland:    7. Juli 2013

Seine Wünsche für die Zukunft:
Amer möchte das Grab seiner Mutter in Syrien irgendwann  besuchen

 
Er beschreibt sein Leben in Deutschland als Abenteuer

Der Karikaturist im Kreise seiner Familie.
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Bei den Recherchen zum letz-
ten Sonderheft „Menschen auf 
der Flucht“ gab es immer wie-
der einen Roten Faden. Sobald 
das Thema auf die Heimat zu 
sprechen kam, ähnelten sich die 
Gespräche: Wenn die Sehnsucht 
nach der Heimat größer wird, so 
groß, dass sie nicht oder kaum zu 
stillen ist, fangen die Menschen 
an, ein Stück ihrer alten Heimat 
hier in der neuen stattfinden zu 
lassen.

Der einfachste, der sinnlichste 
Weg zur Befriedigung der unge-
stillten Sehnsucht ist der Weg in 
die Küche. Und mit dem Kochen 
erinnert man sich auch an die 
Kultur der Heimat.
 
Wir haben uns bei unseren Ge-
sprächspartnern nicht nur auf vor 
kurzem geflüchtete Menschen 
konzentriert, sondern auch mit 
Menschen gesprochen und ge-
kocht, die aus anderen Gründen 
zu uns gekommen sind. Egal aus 
welchen. Und sie haben uns et-
was mitgebracht. Eine reichhalti-
ge, bunte und abwechslungsrei-
che Küche. Eine Bereicherung für 
unsere hier gedeckten Tische.

Beim Kochen, vielleicht gemein-
samen Zubereiten werden über 
den Geruch und Geschmack Erin-
nerungen an die Kindheit, an die 
Heimat geweckt. Das, was Men-

Wen das Heimweh plagt, der kocht -
Sonderheft „Küche der Sehnsucht“P
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Wenn das Heimweh zu stark 
wird, dann wird gekocht 
und gegessen. Die ersten 

Interviews sind geführt, die ersten 
Bilder gemacht und die ersten 
Essen haben stattgefunden. Wird 
Zeit, ein wenig von dem, was mit 
unserem neuen Sonderheft auf 
Sie, lieber Leser, zukommen wird, 
zu präsentieren.

schen kochen, aber auch essen 
ist Teil ihrer eigenen (kulturellen) 
Identität.

Mit Michael Ende, dem Fotogra-
fen, der bereits in den 80er Jah-
ren für den Stern oder GEO u.a. 
aus den brasilianischen Favelas 
publiziert hat, ist es gelungen, 
einen Fotografen zu bekommen, 

der vor allem eines verspricht: 
visuellen Hochgenuss. Wir wer-
den jeweils einem Menschen aus 
einer Kultur die immer gleichen 
Fragen zur ersten Heimat  stellen, 
sein Land kulinarisch porträtieren 
und natürlich ein Rezept liefern. 
Einmal in der Muttersprache ver-
fasst und dann selbstverständlich 
ins Deutsche übersetzt. 
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Wenn man sich wie Dr. 
Peter Gentges den Beruf 
des Rechtsanwaltes aus-

gesucht hat und später bei einem 
international tätigen Unternehmen 
wie dem Energieerzeuger Innogy 
der Leiter des Bereiches Arbeits-
recht ist, dann ist man der Politik 
näher, als man sich das gemein-
hin vorstellt. 

Politik schafft Bedingungen, un-
ter denen die Menschen leben, 
und das Recht achtet auf die 
Einhaltung der Gesetze. Arbeit 
ist schließlich auch Leben – eine 
Selbstverständlichkeit. Doch 
Selbstverständlichkeiten im All-
gemeinen machen Gentges in-
des zunehmend Probleme – und 
nicht nur ihm. Der Jurist nimmt 
die aktuellen Nachrichten zum 
Anlass, die ihn aus allen Ecken 
der Welt und auch aus Deutsch-
land erreichen, die zunehmende 
Verrohung, die Respektlosigkeit, 
wenn er sagt: „Wir erleben gera-
de ganz viele Infragestellungen 
von Werten und Traditionen, und 
das führt dazu, dass für selbstver-
ständlich Gehaltenes verteidigt 
werden muss.“ Das Einfache wird 
offenbar das Schwierige.

Seit zehn Jahren arbeitet der 
55-jährige Jurist ehrenamtlich 
im Vorstand der Auslandsge-
sellschaft Deutschland. Heinz 
Fennekold, damaliger AgD-Prä-
sident, hatte ihn angesprochen. 

„Es gab zu dem Zeitpunkt eine 
arbeitsrechtliche Fragestellung“, 
erinnert sich Gentges, „so bin da-
zugestoßen.“ Und weil es einen 
„Bedarf an kontinuierlicher Un-
terstützung“ gegeben habe, sei 
er geblieben. Einer Unterstützung 
nahebei gewissermaßen, weil 
doch einige nicht in Dortmund 
ansässige Vorstandsmitglieder 
nicht immer vor Ort sein konnten, 
wenn es notwendig war.

Die Auslandsgesellschaft an der 
Steinstraße ist eine der Adressen, 
die die Unterstützung von Flücht-
lingen auf verschiedenen Ebenen 
in praktische Arbeit umsetzt, sie 
können dort beispielsweise die 
deutsche Sprache lernen. Deut-
sche Bürger aber auch deren 
– und noch viele andere. Gent-

ges ist Internationalität näher 
als nationale Nabelschau. „Wir 
in Deutschland mit unseren 80 
Millionen Einwohnern sind doch 
für fast 99 Prozent der Weltbe-
völkerung Fremde“, stellt er fest. 
Auch „wir“ seien darauf ange-
wiesen, Sprachen zu lernen und 
Verständnis zu entwickeln, um 
uns die übrige Welt zu erschlie-
ßen. „Erst dann kann ich reisen.“ 
Vorher, so scheint es, ist Reisen 
nur wegfahren. Es geht ihm um 
Kommunikation, um das Einrei-
ßen von Sprachbarrieren.
 
Man könne zwar nichts aufrech-
nen, aber erinnern möchte er 
schon daran, dass es vor 70, 80 
Jahren während der Nazi-Dik-
tatur eine Menge Menschen in 
Deutschland gegeben hätte, die 

Die
europäische
Idee
wird
überlagert
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emigrieren mussten, um ihr Le-
ben zu retten. „Wer sagt uns, 
dass uns das nicht noch einmal 
widerfährt?“, fragt er, „vor zwei, 
drei Jahren habe ich auch noch 
gesagt, was soll schon passieren 
…“

Dass „die Kruste der Zivilisati-
on“ aufbricht, könne man überall 
beobachten. Ob im ehemaligen 
Jugoslawien vor 20 Jahren oder 
der Ukraine heute – neben vielen 
anderen Beispielen. Der Balkan 
sei mal gerade 250 Kilometer von 
Deutschland entfernt. Es seien 
nicht immer die fernen Weltereig-
nisse in Afrika oder Afghanistan, 
die sich wie bei der Flüchtlings-
krise auf Deutschland auswirk-
ten. Der aufkommende Rechtspo-
pulismus in Europa zeige, „dass 
sich die Welt für uns schneller 
ändert, als uns das lieb ist. Es 
hat über viele Jahre die Dringlich-
keit gefehlt, Stellung beziehen zu 
müssen.“ Demokratische Werte, 
Grundüberzeugungen zu wahren, 
darum gehe es heute.

Es hat sich etwas geändert. Ge-
denktage wie der, den die Stadt 
Dortmund z.B. seit über fünf 
Jahrzehnten an der Bittermark 
begehe, um an die Opfer der 
nationalsozialistischen Schre-
ckensherrschaft zu erinnern, sei-
en wichtig. Zur Wahrheit gehöre 
allerdings auch, dass vieles zum 
Ritual geworden sei. Einige sol-
cher Veranstaltungen zögen nicht 
mehr die große Zahl von Teilneh-
mern, sondern nur noch einen 
Kreis von Überzeugten. Aller Eh-
ren wert, „aber unsere Herausfor-
derung ist nun, auch jenseits der 
Rituale etwas zu tun“.

In der Auslandsgesellschaft wer-
de Basisarbeit geleistet, Integra-
tion vorangetrieben. „In Kirchen 
ebenfalls“, sagt Gentges, der im 
Vorstand der Kirchhörder St. Pa-
trokli-Gemeinde mitarbeitet. Un-
ternehmen wie der Innogy-Mutter-
konzern RWE spielten ebenfalls 
eine Rolle bei der Flüchtlings-

hilfe. „Wir haben 2015 in einem 
ersten Schritt eine Spendenakti-
on initiiert“, erzählt er, „und wir 
haben Flüchtlingen Ausbildungs- 
und Arbeitsplätze angeboten.“

Wie Meinungen über ein gemein-
sames Europa auseinanderfallen, 
konnte er schon vor etwa sechs 
Jahren in Brüssel beobachten. In 
seiner früheren Tätigkeit für den 
Sozialen Dialog in Europa traf er 
mit ungarischen Arbeitnehmer-
vertretern zusammen, „und die 
waren damals schon der festen 
Überzeugung, dass eine nationa-
le Ausrichtung Ungarns richtiger 
wäre“. Inzwischen habe er per-
sönlich festgestellt, „dass es in 
einigen Ländern schwieriger wird, 
sich über politische Rahmenbe-
dingungen offen auszutauschen. 
Ich kenne die Situationen, in de-
nen ich denke, jetzt sag‘ ich mal 
besser nichts, weil ich sonst je-
manden in Verlegenheit bringen 
würde.“

Wohin man blicke, werde die eu-
ropäische Idee durch nationale 
Erzählungen überlagert. Europa 
– keine Union, sondern ein Zu-
sammenschluss von (nach dem 
Brexit) bald nur noch 27 Natio-
nalstaaten.

Das Reduzieren europäischer Po-
litik auf die Geldverteilung sei ein 
Problem. Meist gehe es darum, 
„was man für sein Land heraus-
geholt hat“. Ein Meinungsstreit 
auf europäischer Ebene, die Ar-
beit an einer weiterführenden 
gemeinsamen Idee fehle ganz. 
„Gibt es eine die Nationen über-
greifende europäische politische 
Bewegung?“, fragt Gentges und 
gibt die Antwort selbst: „Nein!“ 
Aber die Gegner Europas, die sich 
unter den Namen Le Pen, Farage, 
Orban, Wilders und Petry versam-
melten, seien dabei, so etwas auf 
den Weg zu bringen.

Aber wichtig ist eben auch, was 
nahebei passiert. Gentges bringt 
seine Managementerfahrungen 

beispielsweise ein, wenn es da-
rum geht, Ehrenamtsorganisati-
onen zu unterstützen. Es gehe 
ja nicht immer um so etwas wie 
Nachbarschaftshilfe, die sich 
schnell und unbürokratisch orga-
nisieren lasse. Marketing, Finan-
zen, Kommunikation – ehrenamt-
liche Organisationen bräuchten 
für ihre oft komplexe Arbeit pro-
fessionellen Rat auch in diesen 
Bereichen.

„Ich mache mir heute Gedanken, 
die ich mir vor fünf Jahren noch 
nicht gemacht habe“, resümiert 
Gentges, „aber ich weiß auch, 
dass wir in Deutschland in einer 
Demokratie leben, die nicht alles 
mit sich machen lässt.“ Wehrhaft 
sei schon ein richtiger Ausdruck 
dafür, ob es der Kampf gegen Ter-
rorismus, die Auseinandersetzung 
mit Radikalismus ist, oder einfach 
nur ein Standpunkt, den die deut-
sche Politik einem Staatsführer 
wie Erdogan gegenüber bezieht.

Als sich 2015 Hunderttausen-
de von Flüchtlinge auf den Weg 
machten, sei es richtig gewesen 
zu helfen. Ein Problem allerdings, 
das unbedingt einer europäischen 
Lösung bedurft hätte, findet er: 
„Wir haben ,Europa‘ keinen Ge-
fallen damit getan, dass diese 
Entscheidungen auf die jeweili-
gen nationalen Ebenen verlagert 
worden sind.“ Etwas eigentlich 
Gutes wie die Flüchtlingshilfe 
habe so zur Spaltung Europas 
beigetragen. Zur Wahrheit gehöre 
ebenfalls, dass die europäischen 
Kernländer von der Flüchtlingsnot 
besonders betroffene Staaten wie 
Griechenland und Italien allein 
gelassen hätten. „Da haben wir 
nicht entschieden genug gehol-
fen.“ Die große europäische Idee 
weiter zu denken, falle da schwer, 
gibt er zu. „Das Richtige zu tun, 
ist immer das Schwierigste“, sin-
niert er. Aber bemühen sollte man 
sich darum schon.

Wäre schön, wenn das zu einer 
Selbstverständlichkeit würde.
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Aus unserer Sicht werden wir das 
Gefühl nicht los, dass man in der 
Türkei die letzten Fesseln einer 
Moral, die sich als alberne poli-
tical corectness abtun lässt, über 
Bord wirft. Und wenn es dann 
passt, dann muss auch mal der 
Vergleich mit den Nazis her. Doch 
die Nazikeule funktioniert nicht 
mehr.

Der  türkische Ministerpräsident 
Erdogan beschimpft und drang-
saliert Professoren, Juristen und 
Journalisten. Kluge und Kritische 
setzt er einfach kurzerhand vor 
die Tür.

Am 16. April 2017 wird in der 
Türkei über eine umstrittene Ver-
fassungsreform abgestimmt. Das 
parlamentarische wird durch das 
präsidiale System ersetzt. Das 
heißt: Erdogan kann ab dem Zeit-
punkt Dekrete erlassen, den Aus-
nahmezustand verhängen, Minis-
ter und Spitzenbeamte ernennen 
und das Parlament auflösen, sein 
Einfluss auf die Justiz nimmt 
enorm zu.

Die Reform soll mit einer Parla-
ments- und Präsidentenwahl im 
November 2019 abgeschlossen 
sein.

Anstelle des Ministerpräsidenten 
führt Erdogan dann die Regie-
rung. Zur Abstimmung über das 
Referendum liegt das Schicksal 
der Türkei  in den Händen seiner 
Bevölkerung.

Eigentlich sollte es die Verände-
rung des Systems zur Präsidial-

Partnerschaften mit der Türkei - 
Wie sollen sich Städte verhalten?

regierung erst 2023, also 100 
Jahre nach der Gründung der 
Republik geben. Die Regierung 
hat sich im Erreichen der Ziele 
selbst übertroffen. Dabei soll die 
Stimme des Volkes Erdogan seine 
alleinige Macht sichern. Dabei ist 
er sich sehr sicher, dass das eige-
ne Volk ihm keinen Strich durch 
die Rechnung machen wird. Es 
ist kaum davon auszugehen, dass 

der Ausgang des Referendums 
negativ für die AKP ausgehen 
wird. Dabei ist die AKP sehr klug 
vorgegangen. Sie hat das Refe-
rendum mit einem klaren „Ja“ 
belegt. Geschickt fragen Persön-
lichkeiten in der  Türkei: „Für 
eine starke Türkei – bist du auch 
dabei?“ Welcher Türke will nicht 
dabei sein, wenn es darum geht 
sein Land groß zu machen? Die 

Erdogans brachiale Umgestal-
tung des Landes wird nicht 
nur kritisiert, sondern auch 

bewundert.
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Opposition sitzt dabei im Gefäng-
nis oder hat das Land längst ver-
lassen, fluchtartig.

Den Medien kommt bei der Mei-
nungsmache eine sehr bedeuten-
de Rolle zu. Mittlerweile bringen 
90 Prozent der Meinungsmacher 
eher die AKP-treuen Nachrich-
ten. Von etwa fünf Millionen im 
Ausland lebender Türken sind 

drei Millionen in Deutschland, 
von diesen haben etwa die Hälfte 
einen türkischen Pass. D.h., sie 
dürfen und werden wahrschein-
lich mit abstimmen. Abstimmen 
über etwas, dessen Folgen sie in 
ihrem Alltag nicht spüren werden.

Die Verhaftung von Deniz Yücel, 
Korrespondent der Welt, der erst 
vor kurzem festgesetzt wurde, ist 

eine klare Ansage an den Westen, 
vor allem an die Bundesrepublik: 
Haltet euch raus aus unseren An-
gelegenheiten.

Am 31. März 2017 heißt es in 
Auslandsgesellschaft: „Städte-
partnerschaften und –freund-
schaften in schwierigen Zeiten“
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